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	Vorwort

	 

	Dieses Buch ist kein Roman, den ich mir ausgedacht habe, um fremde Herzen kurz zu beschäftigen. Es ist ein Weg durch mein eigenes Leben, durch Nächte, in denen Musik lauter war als Vernunft, durch Tage, in denen ein einziger Satz mehr weh tat als jeder Kater. 

	In den ersten Bänden habe ich erzählt, wie ein Junge lernt, sich in einer Welt zu bewegen, die ihm sehr früh gezeigt hat, wie hart sie sein kann. 

	In diesem vierten Band geht es darum, was geschieht, wenn man aufgehört hat zu fallen und trotzdem nicht weiß, wohin man eigentlich laufen will.

	Aiden lebt in einer Hölle, die aus Clubs, Arbeitswegen, Wohnungen und stillen Nachmittagen besteht. 

	Die Dämonen in seinen Geschichten tragen Bart, Parfüm und Vornamen. Sie schreiben Nachrichten, schenken CDs, stehen an Bars, liegen in Hotelbetten. Jeder von ihnen verspricht kurz ein kleines Stück Himmel, und am Ende bleibt doch wieder dieser vertraute Boden unter den Füßen, auf dem er sich allein fühlt.

	Zwischen Tom, Jan, Tino, Boris und all den anderen Gestalten, die auftauchen und verschwinden, erzählt Band 4 von einem Herzen, das sich nach Ankunft sehnt und gleichzeitig vor jeder Tür zurückschreckt, die sich zu weit öffnet.

	Wer dieses Buch in den Händen hält, liest keine saubere Liebesgeschichte mit klaren Linien. 

	 

	Hier geht es um Sehnsucht, die sich in die falschen Arme legt, um Nähe, die im falschen Moment auftaucht, um Entscheidungen, die aus Angst getroffen werden und nicht aus Freiheit. 

	John ist dabei der Blick von außen, ein Zeuge, der nicht urteilt, sondern benennt, was er sieht: wie jemand, der früh kämpfen musste, sich später selbst die Brandwunden zufügt, damit niemand anderes ihm noch weh tun kann.

	Karneval, Porno-Party auf dem Speicher, Federn im Rosenmontagszug, Hotelzimmer in Hamburg, Küssen im Treppenhaus – all das sind Bühnen, auf denen Aiden versucht, seine eigene Leere zu übertönen. 

	Und mittendrin steht ein Moment im Reisebüro, ein Ticket nach Miami Beach, das zum ersten Mal eine andere Richtung andeutet: weg von der Jagd nach Bestätigung, hin zu einer Reise, die nicht für einen Dämon gebucht wurde, sondern für ihn selbst.

	Dieses Vorwort ist keine Entschuldigung und keine Warnung.

	Vielleicht ist es eher eine leise Bitte:

	Lies mit offenem Herzen, auch dort, wo du Aiden nicht verstehst. Viele Szenen tun weh, weil sie ehrlich sind. Viele Dialoge wirken übertrieben, bis man sich fragt, wie viel davon man aus dem eigenen Leben kennt. 

	Wenn du in diesen Seiten ein Stück von dir erkennst, bist du nicht allein. Und falls nicht, bekommst du zumindest einen Einblick in eine Seele, die gelernt hat, im Schatten zu überleben und trotzdem immer wieder nach Licht zu greifen – selbst dann, wenn sie fürchtet, daran zu verbrennen.
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	Schatten meiner Seele

	 

	Band 5

	 

	M.E.Capwell

	 

	Zwischen Aufbruch und Abgrund

	 

	 

	Kapitel 1 Der Satz, der alles verändert

	 

	Die Türe des Zuges schließt sich hinter mir, schwer, kalt, endgültig. 

	In dem Moment trennt mich ein einziges Stück Metall von dem Dämon, in den ich mich wahnsinnig verliebt habe. 

	Eben stand ich noch vor ihm auf dem Bahnsteig der Hölle Hamburg, so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte, und doch schon mit einem Fuß in der Entfernung. 

	Jetzt bin ich im Zug, er bleibt draußen zurück, und das Geräusch der schließenden Türe klingt, als hätte jemand eine Grenze durch mein Leben gezogen.

	Ich habe ihm zum ersten Mal gesagt, wie sehr ich ihn liebe. 

	Kein „mal sehen“, kein „ich mag dich“, kein Ausweichen. 

	Drei kleine Worte, an denen meine ganze Welt hängt. Sie sind mir einfach herausgebrochen, aus meinem Brustkorb direkt auf seine Lippen zu, und kaum waren sie ausgesprochen, hat die Durchsage eingesetzt, der Zug hat sich bereitgemacht und ich musste einsteigen. 

	Es blieb keine Zeit, um zu prüfen, was meine Worte mit ihm machen. 

	Keine ruhige Sekunde, in der er mich hätte ansehen und antworten können. 

	Jetzt sitze ich hier und muss auf meine Antwort warten, gefangen in einem Abteil, das wie ein Zwischenraum wirkt: nicht mehr bei ihm, noch nicht wieder in meiner alten Hölle.

	Ich stelle meine Tasche ins Gepäckfach, doch mein Blick klebt am Fenster. 

	Ich blicke ihm nach, so lange, bis sich sein Umriss im Glas verliert. 

	Ein Teil von mir will losrennen, durch den Gang, durch alle Waggons, bis zum Ende des Zugs, als könnte ich auf diese Weise den Abstand verkleinern oder die Zeit anhalten. 

	Ich möchte am liebsten bis zum Ende des Zugs laufen, um ihn nicht zu verlieren, als hätte ich irgendeine Macht über die Gleise unter mir. 

	Stattdessen setze ich mich auf den Sitz, weil die Bewegung des Zuges stärker ist als mein Wunsch umzudrehen.

	Es ist neun Uhr, als der Zug anrollt und ich Hamburg verlasse. Neun Uhr, als ich mich aus der oberen Hölle löse und in meine zurückfahre. 

	Die Uhrzeit leuchtet auf der Anzeige, nüchtern und harmlos, während in mir etwas tobt, das sich kaum in Worte fassen lässt.

	Ich fahre zurück in meine Hölle, aber diesmal nicht leer, nicht so wie sonst. 

	Ich nehme ein Gefühl mit, das ich noch nie in meinem Leben gespürt habe. 

	Es legt sich in meinen Brustkorb, warm und schwer zugleich, wie ein neues Herz, das neben dem alten schlägt.

	Ich starre hinaus auf die vorbeiziehenden Gleise, auf die Hinterhöfe und Mauern, die langsam zu Feldern und kleinen Orten werden. 

	In mir schwingt noch der Bahnhofskuss nach – seine Hände an meinem Gesicht, seine Lippen auf meinen, der Moment, in dem alles um uns herum verschwommen ist. 

	Und genau dort, mitten in dieser Erinnerung, beginnt etwas zu nagen.

	Während der Fahrt kommen wieder diese Zweifel. Sie schleichen sich von hinten an, erst als kleine Frage, dann als Stimme, die ich nur zu gut kenne. 

	Zweifel daran, dass er nicht gesagt hat „ich dich auch“. 

	Ich höre meinen eigenen Satz noch: „Ich liebe dich.“ 

	Klar, offen, ohne Ausweg. Seine Antwort war ein Kuss, ein Blick, ein Halten – wunderschön, intensiv, aber ohne Worte.

	Und plötzlich richten sich meine Gedanken nicht mehr nach dem, was da war, sondern nach dem, was fehlte.

	Ich lehne den Kopf gegen die Scheibe, der Zug trägt mich immer weiter weg, die Landschaft wird zu einem gleichmäßigen Band aus Bildern. 

	In mir gehe ich die Situation immer wieder durch: der Bahnhof, die kalte Luft, sein Gesicht, mein Mut. 

	Ich frage mich, ob ich zu viel verlangt habe, ob ich zu schnell war, ob meine drei Worte ihn überrollt haben. 

	Ich frage mich, ob man es überhaupt hören möchte, wenn man selbst noch nicht so weit ist. 

	Die Hölle, in die ich zurückfahre, scheint sich mit jedem Kilometer enger anzufühlen, weil ich nicht weiß, was mich dort erwartet – und auch nicht, was in seinem Kopf passiert, seit ich in diesen Zug gestiegen bin.

	Ich fahre eine lange Strecke. 

	Die Minuten dehnen sich, die Stationen fliegen vorbei, doch in mir steht alles still. 

	Mein Handy liegt auf meinem Schoß, und mit jedem Blick darauf wächst die Spannung. 

	Vielleicht meldet er sich gleich. Vielleicht später. Vielleicht erst heute Abend. Vielleicht gar nicht. 

	Die Gedanken springen, und doch bleibt einer hartnäckig: 

	Wenn er mich auch lieben würde, hätte er es doch gesagt, oder?

	Nach nur anderthalb Stunden, als der Zug schon tief in der Strecke zwischen seiner Hölle und meiner unterwegs ist, passiert es. 

	Der Bildschirm leuchtet auf, ein leises Vibrieren geht durch meine Hand. 

	Ich schaue hin und sehe seinen Namen. Martin. 

	Für einen Moment wird die Welt schmal: Es gibt nur mich, das kleine Gerät in meiner Hand und die wenigen Zeilen, die sich gleich öffnen werden.

	Ich sehe, dass Martin geschrieben hat: du kannst dir nicht vorstellen wie glücklich ich bin. 

	Mein Herz macht einen Sprung, so heftig, dass ich kurz die Luft anhalte. 

	Die Zweifel, die eben noch an mir gezerrt haben, verlieren ihre Kraft. 

	In meinem Kopf schießt sofort ein Gedanke hervor, schneller als jede Vernunft, heller als alle Angst:

	Er hat bestimmt geschrieben: Ich liebe dich auch und ich bin der glücklichste Teufel der Welt.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 2 – Die Nachricht im Zug

	 

	Dann nehme ich das Handy in die Hand und freue mich über seine Nachricht. In meinem Kopf entsteht in Sekunden ein ganzer Film: 

	Er liebt mich, er ist glücklich, er will nur noch mich. All das lege ich in diese wenigen Worte hinein, noch bevor ich sie überhaupt gelesen habe. 

	Für einen kurzen, schwindeligen Moment bin ich mir sicher, dass jetzt alles gut wird, dass dieser Zug mich nicht nur zurück in meine Hölle bringt, sondern in ein neues Leben mit ihm.

	Doch in dem Augenblick, in dem ich das Handy wirklich entsperre und die Nachricht öffne, sind mit einem Mal alle Hoffnungen zerstört. 

	Aus meiner Euphorie wird die traurige Wahrheit. 

	Ich lese nicht das, was ich eigentlich lesen will. 

	Kein „Ich liebe dich auch“, kein „Du fehlst mir jetzt schon“, keine einzige Zeile, die meine drei Worte vom Bahnhof aufgreift. 

	Stattdessen trifft mich ein Text wie ein Schlag in den Magen.

	Ich sitze hier im Zug und würde am liebsten losheulen, weil mir das Herz, das ich in Hamburg gelassen habe, so herausgerissen wurde. 

	Der Dämon, den ich so sehr liebe, der mich geküsst hat, wie es noch kein anderer getan hat, mit dem ich den leidenschaftlichsten Sex meines Lebens hatte, schreibt:

	 

	08.01.01 10:28 Uhr

	Scheisse wollte nicht das es so passiert. Tut mir Leid, das lief von Anfang an in die Falsche Richtung. Bis Bald

	Ich starre auf diese Zeilen und lese sie immer wieder, als könnte sich der Inhalt beim vierten Mal noch ändern. 

	„Scheisse… wollte nicht, dass es so passiert… von Anfang an in die falsche Richtung… bis bald.“ 

	Jeder Satz zieht eine weitere Schneise durch das, was ich mir in den letzten Tagen aufgebaut habe. 

	Eben noch war ich sicher, er ist glücklich mit mir, er will nur noch mich. Jetzt stehe ich da mit einer Nachricht, die all das in Frage stellt, als hätte ich mir alles nur eingebildet.

	Niemand, der so etwas nicht schon einmal erlebt hat, kann sich vorstellen, wie es mir in diesem Moment geht. 

	Nach so einem Wochenende, nach so viel Nähe, Küssen, Berührung, Worten und unausgesprochenen Versprechen fühlt es sich an, als hätte jemand mein Herz genommen und mitten im Lauf zerrissen. 

	Und das ausgerechnet an einem Ort, an dem man in der Öffentlichkeit nichts von all dem zeigen kann. 

	In einer Umgebung, in der man sich nicht wehren kann, nicht weinen kann, weil überall Augen sind, fremde Blicke, fremde Leben.

	Ich sitze zwischen all den Leuten, die nichts von meinem Chaos ahnen. 

	Koffer, Jacken, Stimmen, das Rattern der Schienen – alles läuft einfach weiter, während in mir gerade eine Welt zusammenbricht.

	Ich bin total verzweifelt. 

	Ich kann nicht mal anrufen, um irgendetwas zu klären oder wenigstens seine Stimme zu hören, weil überall Menschen um mich herum sitzen, vor denen ich bestimmt jetzt keine Szene machen würde. 

	Also schlucke ich, presse die Lippen aufeinander, starre auf das Display, bis die Buchstaben verschwimmen.

	Und ich bin noch so viele Stunden hier gefangen. 

	In diesem Zug, auf dieser Strecke, in diesem Gefühl. 

	Ich kann nichts machen, außer zu fahren, zu atmen und diese eine Nachricht in mir kreisen zu lassen, die mir in wenigen Zeilen gezeigt hat, wie schnell ein Wochenende, das wie ein Traum begonnen hat, zur härtesten Realität werden kann.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 3 – Einfahrt in den Schmerz

	 

	Die Einfahrt in meine Hölle fühlt sich an wie ein langsamer Aufprall. 

	Durch das Zugfenster sehe ich den Bahnhof näherkommen, Beton, Schienen, grauer Himmel – und zum ersten Mal seit anderthalb Stunden habe ich das Gefühl, ein Ende dieses Schreckens sehen zu können. 

	Ich klammere mich an diesen Anblick, als wäre er ein Notausgang. 

	Ich weiß, ich muss einfach raus aus diesem Zug. 

	Raus aus diesem viel zu engen Abteil, raus aus der Rolle desjenigen, der schweigend auf seine eigene Hinrichtung wartet. 

	Ich brauche Luft zum Atmen, ich brauche Platz, um endlich meinen Gefühlen freien Raum zu geben. 

	Als die Türen aufgehen, setze ich den Fuß auf den Boden meiner Hölle, und in genau diesem Moment kommt es über mich: 

	Meine Tränen laufen einfach aus meinen Augen, ohne dass ich sie stoppen kann. 

	Kein dramatisches Schluchzen, keine Szene, nur dieser stille, unaufhaltsame Strom, der mir über das Gesicht läuft, während ich den Bahnsteig entlanggehe und so tue, als wäre ich nur müde.

	Ich weiß, ich kann jetzt nicht auch noch in die Bahn steigen und mich nach Hause fahren lassen, eingezwängt zwischen fremden Gesichtern, die keine Ahnung haben, dass in mir gerade alles zusammenbricht. 

	Ich kann nicht in einem vollen Waggon sitzen und so tun, als wäre alles normal. 

	Ich muss zu Fuß laufen, weil ich Luft brauche. 

	Meine Beine müssen etwas zu tun haben, damit ich nicht einfach mitten im Bahnhof stehenbleibe und losbrülle. 

	Am liebsten würde ich schreien, so laut, dass die ganze Hölle mich hört. 

	Es ist Sonntag, und die Hölle ist recht leer, die Straßen wirken wie ausgeatmet. 

	Ich laufe die zwanzig Minuten bis zu meiner Wohnung, Schritt für Schritt, als würde jeder Meter mich tiefer in das hineinziehen, was ich eigentlich hinter mir lassen wollte.

	Und dann passiert etwas, das für mein Leben schon fast ein Ritual ist. 

	Ich höre Celine Dion, das Lied, das ich eigentlich nur in den schlimmsten Momenten meines Lebens anmache: 

	„Think Twice“. 

	Die ersten Töne setzen ein, und ich weiß sofort, dass dies genau so ein Moment ist. 

	Der schlimmste Moment meines Lebens. So eine Trennung kann man nur nachvollziehen, wenn man sie selbst erlebt hat.

	 

	Diese Kombination aus Schmerz, Wut, Scham und Leere, mitten in der Öffentlichkeit, mit einer SMS, die alles kaputtmacht. 

	Eine einzige Nachricht, abgeschickt, während ich in einem Zug sitze, in dem ich mich nicht einmal wehren kann. 

	Und dann einfach dieses 

	„Bis Bald“, als wäre ich ein Bettverhältnis, irgendjemand, den man mal zwischendurch trifft, nicht der Mensch, mit dem man gerade zwei Tage lang sein ganzes Herz geteilt hat.

	Ich spüre eine Wut in meinem Bauch, die sich niemand vorstellen kann. 

	Eine Wut, die sich mit jeder Zeile noch weiter aufdreht, weil man mit mir noch nie so Schluss gemacht hat. 

	Nicht nach so einem Wochenende, nicht nach diesen Küssen, nicht nach diesem Sex, der sich angefühlt hat wie das Gegenteil von Beliebigkeit. 

	Das Schlimmste ist, dass Martin dann nicht mal ans Handy geht.

	Ich wähle seine Nummer, immer wieder, und komme nicht durch. 

	Kein Rückruf, keine Erklärung, nur dieses Schweigen, das lauter ist als jede Beleidigung. 

	Ich werde einfach ignoriert. 

	Allein gelassen mit einem Display, das „Bis Bald“ zeigt, und einer Hölle, in der niemand sieht, wie sehr ich in diesem Moment zerbreche.

	 

	Kapitel 4 – Without You

	 

	Für Aiden gibt es nur einen Ausweg, und zwar den, den ich immer wähle, wenn es mir so schlecht geht, dass ich mich selbst nicht mehr ertrage. 

	Ich greife nach meinem letzten Notanker: Ich gehe zu Tom. 

	Ich rufe ihn an und frage ihn, ob er Lust hat, heute mit mir etwas trinken zu gehen. 

	Ich weiß, wenn ich jetzt in meiner Wohnung bleibe, werde ich verrückt. 

	In jeder Ecke sehe ich, wie Martin und ich uns hier letztes Weihnachten noch geliebt haben. 

	Wie er mich begehrt hat, wie wir auf meinem Sofa lagen, als wäre die Welt draußen nicht mehr wichtig.

	Jede Kante, jedes Kissen, jedes Glas erinnert mich daran, dass er da war – und dass er jetzt nicht mehr da ist. 

	Ich halte es in diesen Räumen nicht aus. 

	Ich brauche eine neue Umgebung, neuen Rauch, neues Licht, andere Geräusche, irgendetwas, das nicht nach ihm riecht.

	Tom ist sofort dabei. 

	Er kennt mich, er hört meine Stimme und weiß, dass ich nicht wegen einem harmlosen Sekt anrufe. 

	Er begleitet mich gerne durch eine Tour der Höllen-Bars. 

	Wir ziehen los, von Tür zu Tür, von Tresen zu Tresen. 

	Die Hölle ist heute Nacht mein Fluchtweg: Musik, Lichter, fremde Gesichter.

	Ich rede, lache zu laut, trinke zu schnell. Ich versuche, die Wut in mir mit Sekt zu übergießen.

	Ich bleibe auch nicht lange alleine. 

	Mit mir geht so keiner um – das ist der Satz, der in mir brennt, während ich mich an einem Tresen festhalte. 

	Ich lasse nicht zu, dass Martin die letzte Geschichte ist, die mein Herz geschrieben hat. Also lasse ich Tom stehen. 

	Nicht aus Bosheit, nicht weil er mir egal wäre, eher weil ich in diesem Moment niemanden ertrage, der mich wirklich kennt.

	Ich gehe mit einem Dämon zu mir nach Hause, dessen Name kaum in meinem Kopf hängen bleibt. 

	Ich lasse meine ganze Enttäuschung beim Sex mit ihm aus.

	Es ist ein Dämon, der gar nicht mein Typ ist. 

	Sein Gesicht, sein Körper, seine Art – nichts daran entspricht dem, was mich sonst anzieht. In jedem anderen Moment hätte ich ihn freundlich verabschiedet und wäre alleine nach Hause gegangen. 

	Aber in dieser Nacht ist mir alles egal. 

	In diesem Moment zählt nur eines: Ich will Martin vergessen. Ich will das Bild von seinem Bahnhofskuss aus meinem Kopf treiben und die Worte ausblenden, die er mir im Zug geschickt hat.

	Während wir einfach nur billigen Sex haben, läuft im Hintergrund Mariah Carey „Without You“. 

	Diese Stimme, diese Melodie, die ich in solchen Nächten eigentlich meiden müsste, wird zum bitteren Soundtrack dieses Absturzes. 

	Der Text trifft mich härter als jede Berührung, und trotzdem drücke ich die Stop-Taste nicht. 

	Der Alkohol hat einfach das aus mir gemacht, was ich in nüchternem Zustand nie zulassen würde. 

	Er hat die Grenze verschoben. 

	Es ist mir egal, mit wem ich in dieser Nacht schlafe, Hauptsache, ich schlafe nicht mit meinen Gedanken ein.

	Mich hat dieser Moment im Zug so sehr getroffen, dass ich am liebsten zurückgefahren wäre, nur um ihn noch einmal zu sehen und ihm meine Faust ins Gesicht zu schlagen. 

	So sehr hat er mich verletzt. 

	Aus „Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin“ ist „Scheisse, das lief von Anfang an in die falsche Richtung“ geworden – und ich stehe dazwischen wie jemand, der nicht weiß, woran er glauben soll. 

	In dieser Nacht versuche ich, all das aus meinem Körper herauszupressen: den Schmerz, die Wut, die Enttäuschung.

	Doch als der Dämon neben mir liegt und Mariah Carey weiter singt, weiß ich tief in mir, dass man einen wie Martin nicht einfach wegfickt. 

	Man trägt ihn als Riss mit sich – bis man irgendwann den Mut findet, hinzusehen.

	Ich sehe mich im Spiegel und erkenne mich nicht einmal mehr. Ich breche einfach Lautlos zusammen.

	Kapitel 5 – Der Morgen danach

	 

	Der Morgen danach fühlt sich an, als hätte mich jemand von innen gegen die eigene Schädeldecke geschlagen. Mir geht’s so schlecht wie nie. 

	Der ganze Sekt der Nacht, in Kombination mit dem Poppers, hat mir den Kopf zerschossen, und mein Magen weiß auch nicht mehr, in welche Richtung er will. 

	Das Bett riecht nach fremder Haut und billigem Parfüm, die Luft nach abgestandenem Rauch, und ich selbst nach jemandem, den ich nicht sein möchte.

	Ich mag heute am liebsten nicht aufstehen. 

	Am liebsten würde ich die Decke über den Kopf ziehen, die Augen schließen und so tun, als sei Hamburg nur ein Traum gewesen und die Nachricht im Zug nie angekommen.

	Der Dämon von letzter Nacht ist zum Glück nicht mehr da. 

	Ich habe ihn nach dem Sex noch rausgeworfen, weil er anfing, zu lieb zu werden. 

	Klar, jemand wie er bekommt jemand wie mich, das ist das Spiel in der Hölle. 

	Einer, der froh ist, gesehen zu werden, und einer, der gerade alles tut, um nicht mehr zu fühlen. 

	Als er mich dann noch in den Arm nehmen wollte, war es mir zu viel. 

	 

	Dieser Griff, dieses „Komm her, ich halt dich“, war genau das, was ich in der Nacht davor mit dem Dämon gehabt hatte, den ich wirklich liebe. 

	Mit dem, dessen Stimme ich immer noch im Kopf habe. 

	Dieses Gefühl gehört zu Martin und nicht zu irgendeinem Fremden, den ich nur mitgenommen habe, um mich abzulenken. 

	Ich wollte Nähe ausknipsen, nicht neu aufladen, und genau in dem Moment, als er mich an sich ziehen wollte, merkte ich, dass ich das nicht ertrage. 

	Also habe ich ihn rausgeschickt. 

	Tür auf, Tür zu, fertig. 

	Mehr war da nicht.

	Ich rolle mich aus dem Bett, jeder Muskel protestiert, nicht nur körperlich, auch innerlich. 

	In meinem Kopf laufen Bruchstücke der letzten Stunden ab: Bar, Sekt, Tom, fremder Mund, Mariah Carey im Hintergrund, dieses „Without You“, das mich auslacht, während ich so tue, als könnte ich in irgendjemand anderem verschwinden. Es war Flucht, nicht Leidenschaft. 

	Und jetzt zahlt mein Körper den Preis.

	Ich gehe duschen. Das Badezimmer ist klein, der Spiegel gnadenlos. Unter dem heißen Wasser versuche ich, die Nacht von meiner Haut zu waschen. 

	Die Berührung von Händen, die ich nicht vermisst habe. Lippen, die nicht nach Martin schmecken. 

	Ich stehe einfach nur da, die Stirn gegen die Fliesen gelehnt, und lasse das Wasser laufen, bis ich das Gefühl habe, wenigstens wieder halb ich selbst zu sein. 

	Dann trockne ich mich ab, ziehe mich an, mechanisch, als würde jemand anders in mir die Bewegungen übernehmen. Hose, Shirt, Jacke. 

	Der Körper weiß noch, wie Alltag geht, auch wenn das Herz nicht hinterherkommt.

	Ich gehe zur Arbeit. Es gibt keine Option auf Pause, kein „Heute bleibe ich im Bett, weil mein Herz gebrochen ist“. 

	Die Hölle funktioniert weiter, auch wenn ich stehen bleibe. 

	Als ich auf der Arbeit ankomme, reicht ein Blick, und Tom merkt, dass ich eine wilde Nacht hinter mir habe. 

	Es steht mir wahrscheinlich ins Gesicht geschrieben: zu wenig Schlaf, zu viel Sekt, der Ausdruck eines Menschen, der mehr verloren hat als nur ein paar Stunden.

	Das Erste, was Tom macht, ist kein Vortrag, keine Frage, kein Mitleid. 

	Er stellt mir wortlos ein Glas Sekt hin und sagt nur: 

	„Trink erstmal.“

	Ich setze das Glas an und trinke es in einem Zug aus. Es brennt nicht einmal richtig, es rutscht einfach nur hinunter, als wäre mein Körper längst daran gewöhnt, mit Sekt Lücken zu stopfen, die eigentlich anders gefüllt werden müssten. Erst danach atme ich tief durch. 

	Der Tag kann beginnen, auch wenn ich mich innerlich noch nicht im Geringsten bereit fühle. 

	Außen läuft alles weiter wie immer, Bestellungen, Gäste, Musik, Lachen. Innen sortiere ich Scherben. 

	Außen funktioniere ich, schenke Sekt ein, lächle Gäste an, mache Witze, als wäre nichts passiert. 

	Jeder Handgriff sitzt, mein Körper kennt die Abläufe, während mein Herz versucht, hinter der Musik und dem Lärm einen eigenen Rhythmus zu finden. 

	Und irgendwo zwischen Tablett, Tresen und Aschenbecher hoffe ich still, dass der Schmerz leiser wird, bevor die Nacht wieder beginnt.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 6 – Wieder bei John ankommen

	 

	Heute wird es Zeit, dass John endlich wieder in mein Leben tritt. Ein ganzes Wochenende ohne ihn war für mich schwerer, als ich mir eingestehen wollte. 

	Alles ging von null auf hundert in zehn Sekunden – und genauso brutal war der Absturz. 

	Der war nicht langsam, nicht angekündigt, er kam innerhalb von einer Sekunde mit nur einem Satz.

	John spürt sofort, wie schlecht es mir geht. 

	Kaum sitzt er bei mir, stellt er die eine Frage, die er immer zuerst stellt: 

	„Wie geht’s dir?“

	Ich schlucke, merke, wie mir schon beim Atmen die Tränen in die Augen schießen, und kann unter Tränen nur sagen: 

	„Mir geht’s echt scheiße. Ich dachte, ich wäre angekommen, aber dann kam der Sturz – und das aus einer Höhe, ohne Fallschirm.“

	„Was ist passiert?“ will er wissen. Seine Stimme ist ruhig, aber ich höre, wie aufmerksam er wird.

	„Mit Martin ist es vorbei“, sage ich und spüre, wie das Wort vorbei in mir nachhallt.

	„Für ihn war es nichts mehr als nur eine Bettaffäre. Er war der Meinung, wir hätten keine Beziehung.“

	John zieht die Augenbrauen hoch. „Hat er dir denn was geschrieben?“

	„Ja“, antworte ich und hole mein Handy. Ich scrolle zu den Nachrichten, die sich in den letzten Tagen wie eine zweite Haut um mein Herz gelegt haben, und lese ihm vor:

	05.01.01 8:46 Uhr

	UPS ist das dein Ernst? Denk nochmal darüber nach Bitte! Ansonsten muss ich das wohl akzeptieren. M

	„Was hat er damit gemeint?“ fragt John.

	„Ich wollte nicht fahren“, erkläre ich. „Ich war mir unsicher, alleine nach Hamburg zu fahren. Ich hab ihm dann geschrieben, dass ich ihn vermisse. Seine Antwort kam eine Stunde später.“

	Ich zeige John die nächste Nachricht:

	05.01.01 9:46 Uhr

	Ich dich auch. Leider lass uns mal in Ruhe Reden! M

	John nickt langsam. „Ok, er vermisst dich doch auch, klingt doch erstmal sehr schön.“

	„Dann hatten wir eine kleine Diskussion“, sage ich. „Ich wollte echt hier in der Hölle bleiben. Ich habe gezweifelt, ob ich das alles schaffe. Und dann kam das:“

	07.01.01 12:06 Uhr

	Nix da, du kommst. Ich freue mich wirklich! M

	John lehnt sich zurück. „Klingt doch so, als hätte er dir all deine Ängste genommen“, meint er.

	 

	Ich lächle kurz, ein blasses, müdes Lächeln. „Es war auch ein traumhaftes Wochenende“, sage ich leise. „Wirklich traumhaft.“

	„Aber was ist dann passiert, dass es zu dem Schluss kam?“ Johns Blick bleibt an mir hängen. Er weiß, dass jetzt der Teil kommt, der am meisten weh tut.

	Ich atme tief ein. 

	„Ich habe ihm bei der Verabschiedung gesagt, dass ich ihn liebe“, beginne ich. „Es war einfach ein Traum-Moment – der Abschied, das wunderschöne Wochenende, der letzte Kuss. Es hat sich so richtig angefühlt, dass ich es sagen musste. Und dann…“ 

	Ich stocke kurz. „…dann sagte er nichts. Die Türen des Zuges schlossen sich, und ich wartete auf eine Antwort. Die kam anderthalb Stunden später.“

	Ich zeige ihm die Nachricht, die seitdem wie ein Messer in meinem Kopf steckt:

	08.01.01 10:28 Uhr

	Scheisse wollte nicht das es so passiert. Tut mir leid, das lief von Anfang an in eine Falsche Richtung. Bis Bald

	John schließt für einen Moment die Augen. 

	„Das war für dich natürlich ein Schlag ins Gesicht“, sagt er leise. „Das kann ich mir sehr gut vorstellen, weil du so viel investiert hast. Du wolltest für ihn nach Hamburg ziehen.“

	In diesem Moment muss ich lachen, obwohl mir überhaupt nicht nach Lachen ist. Es ist dieses trockene, leicht bittere Lachen, das kommt, wenn man sich selbst dabei erwischt, wie weit man bereit war zu gehen.

	„Das Wetter von Sonne zu Hagel, zu Regen und Schnee an einem Tag war eh nichts für mich“, sage ich.

	John schüttelt den Kopf, aber ich sehe das kleine Lächeln in seinen Augen. 

	„Du lässt nie den Kopf hängen, egal wie schlecht es dir geht“, sagt er. „Hat er sich denn schon wieder gemeldet?“

	„Ja, heute Morgen“, antworte ich und hole das Handy noch einmal hervor.

	09.01.01 11:45 Uhr

	Hallo ich bin in 2 Wochen in der Hölle, dann rufe ich dich an! M

	Ich sehe auf diese Nachricht, dann zu John. „Ich bin total verletzt“, sage ich. „Und ich werde mich jetzt mal um anderes kümmern.“

	Innen sortiere ich wieder Scherben – Scherben von Plänen, die bis Hamburg reichten, von Worten, die ich zu früh gesagt habe, von Hoffnungen, die an einem Bahnhof gescheitert sind. 

	Außen sitze ich mit John am Tisch, halte mein Handy fest, als könnte ich damit irgendetwas festhalten, und weiß doch: 

	Wenn ich weiter atmen will, muss ich lernen, dass es Dinge gibt, die ich nicht retten kann – auch dann nicht, wenn ich bereit gewesen wäre, für sie die Hölle zu wechseln.

	 Zum ersten Mal seit Tagen fühlt es sich an, als könnte ich irgendwann wieder Schlafen.

	 

	 

	Kapitel 7 – Fragen an die Sterne

	 

	Was soll ich tun? Diese Frage hängt wie ein Stein in meinem Brustkorb. Er fehlt mir so, dass es wehtut. Es ist ein Moment der Stille in meinem Körper, eine Leere, die sich nicht einfach mit Sekt, Musik oder fremden Händen füllen lässt. 

	Alles in mir fährt gleichzeitig hoch und steht still, als wüsste mein Inneres nicht mehr, in welche Richtung es fühlen soll.

	Ich habe ihm eben doch noch mal eine SMS geschrieben, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, es nicht zu tun. Ich wollte stark sein, Abstand halten, ihm den Raum lassen, von dem er gesprochen hat. 

	Und dann saß ich da, mit dem Handy in der Hand und seinem Namen auf dem Display, und der Vorsatz ist mir aus den Fingern gerutscht. 

	Jetzt ist die Nachricht draußen, irgendwo zwischen meiner Hölle und seiner, und ich kann nichts mehr zurückholen.

	Ich habe ja ein Foto von ihm. 

	Manchmal reicht ein Blick darauf, um alles wieder hochzuholen: sein Lachen, seine Augen, die Art, wie er mich ansah, wenn er dachte, ich merke es nicht. 

	Ich bin so verliebt, dass ich nicht weiß, was ich tun soll. 

	Jeder Gedanke kreist um ihn, um Hamburg, um das Wochenende, um den Bahnhof, um diese eine Nachricht im Zug. 

	Ich hoffe, immer alles wird gut. Dieser Satz klingt in mir wie ein Gebet an eine Macht, an die ich gar nicht glaube.

	Und dann höre ich Johns Stimme in meinem Kopf, klar und ruhig, wie immer, wenn ich kurz davor bin, mich selbst zu verlieren. 

	„Aiden, alles wird gut“, höre ich ihn sagen. 

	Ich kenne diesen Satz von ihm, er hat ihn schon oft benutzt, aber heute greift er tiefer. Er klingt nicht nach einem leeren Trost, eher nach jemandem, der mich besser kennt als ich mich selbst.

	Ich würde auf ihn warten, egal wie lange es dauert. 

	Dieser Gedanke erschreckt mich und beruhigt mich gleichzeitig. 

	Er braucht Zeit, so wie er gesagt hat. Daran halte ich mich fest, an diesen einen Satz, als wäre er eine Brücke über einen Abgrund. 

	Nur: Wie hat er das gemeint? Zeit zum Nachdenken? Zeit, um sich zu verabschieden? Zeit, um mich irgendwann wieder anzurufen, wenn seine Welt gerade nicht so voll ist?

	Es gibt in meinem Kopf Fragen, die ich mir einfach nicht beantworten kann.

	Ich drehe sie hin und her, lege sie wie Karten auf einen Tisch, doch kein Bild ergibt Sinn. War ich zu schnell? War er nie da, wo ich schon stand? 

	War es für ihn immer nur das, was er jetzt geschrieben hat – eine Bettaffäre, ein Ausflug, ein schönes Wochenende ohne Zukunft?

	Das heißt: Solange ich warte, gibt’s keine One-Night-Stands mehr. Dieser Entschluss trifft mich fast so hart wie die Trennung selbst, weil er zeigt, wie ernst mir das mit ihm ist. 

	Ich will nicht jede Nacht mit einem anderen Dämon verbringen und so tun, als wäre das alles nur ein Spiel. 

	Wenn ich auf ihn warte, dann mit ganzem Herzen. Ohne Ausweichgleis, ohne Ersatzprogramm.

	Wie lange das dauert, wissen wohl nur die Sterne. 

	Ich sitze in meiner Hölle, sehe aus dem Fenster in einen Himmel, der sich nicht erklärt, und frage mich, ob irgendwo da oben jemand die Uhr in der Hand hält, die misst, wie lange ein Herz aushalten kann, bevor es aufgibt oder sich neu entscheidet.

	Bis ich eine Antwort bekomme – von ihm, vom Leben oder von mir selbst – bleibt mir nur eins: weiteratmen, fühlen, hoffen. Und Johns Stimme im Ohr, die leise wiederholt:

	„Aiden, alles wird gut.“

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 8 – Mitternacht und das letzte M

	 

	Heute nach der Arbeit musste ich zu John. Es blieb mir gar nichts anderes übrig. Ich konnte nicht nach Hause gehen, ich konnte nicht noch einmal durch meine Wohnung laufen und an jede Ecke denken, an jeden Moment mit Martin. 

	Es ist genau 0:00 Uhr, der 11.01.01. Die Hölle schläft halb, und ich sitze mit John in der Küche. Was einst so schön begonnen hat, wurde heute endgültig beendet.

	„Aiden, du siehst echt nicht gut aus. Was hat er gesagt?“ fragt er mich. 

	Seine Stimme ist ruhig, doch in seinem Blick liegt diese Schärfe, mit der er immer erkennt, wenn ich nur so tue, als ginge es mir gut.

	Ich blicke einfach in die Leere, an John vorbei, irgendwohin, wo es keine Antworten gibt. 

	In mir sitzt ein Gefühl, das ich nicht beschreiben kann. Es ist zu groß für ein Wort, zu schwer für einen Satz. 

	Meine Lippen bewegen sich trotzdem. „Martin hat heute alles endgültig beendet“, bringe ich heraus.

	In diesem Moment kommen mir die Tränen, und diesmal kann ich sie nicht mehr zurückhalten. Sie laufen einfach, ohne Vorwarnung, ohne dass ich noch dagegen ankämpfen kann.

	 

	Manchmal wünschte ich, das Leben wäre leichter. Nicht so hart. Nicht so traurig. Einfach nur mal leicht und schön, so, dass ich es auch genießen könnte, wie es andere machen. 

	Ohne ständig Angst zu haben, dass im nächsten Augenblick wieder alles zusammenbricht.

	„Er war für mich Mr. Right“, flüstere ich. 

	„Mein absoluter Traummann. Ich bin verliebt wie schon lange nicht mehr. Ich wollte für ihn mein Leben hier beenden und nach Hamburg ziehen.“ 

	Die Worte schmecken bitter, jetzt, wo sie ausgesprochen sind.

	„Wir hatten am Anfang so schöne Telefonate, die ich kaum in Worte fassen kann, und jetzt ist alles vorbei.“

	Ich hole mein Handy hervor, als müsste ich beweisen, dass ich mir das nicht ausgedacht habe. 

	„Und dann die letzten Nachrichten von gestern“, sage ich und scrolle.

	10.01.01 23:51 Uhr

	Nein, nicht egal, aber ich glaube es wäre besser erst mal ein wenig Zeit vergehen zu lassen. M

	Ich starre auf das Display. 

	„Er war immer kalt in seinen Nachrichten“, sage ich leise. „Aber nie kalt in seinen Telefonaten. Die klangen warm und herzlich, und genau das geht mir nicht in den Kopf.“

	John sagt nichts, er hört nur zu. Ich blättere weiter. 

	„Und seine letzte war von heute Vormittag.“

	 

	11.01.01 12:42 Uhr

	Ich war nie unehrlich. Missverständnis würde ich sagen. Machs gut…

	Ich zeige John das Handy. 

	„Noch nicht mal
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